
Implantate, Kieferorthopädie, Veneers, Blea-
chings – das gehört heute zum Standardan-
gebot jeder ernst zu nehmenden Zahnarzt-
praxis. Um das Konkurrentenfeld hinter sich
zu lassen, muss der Zahnarzt sich auf ande-
ren Gebieten nach Alleinstellungsmerk-
malen umsehen. Hier bietet sich die Einrich-
tung der Praxisräume an, die in den aller-
meisten Fällen von Grauen erregendem Kauf-
hausmobiliar, ebensolchen Bildern und zerle-
senen Zeitschriften in den Wartezimmern
geprägt ist. Kein Wunder, dass die meisten
Leute schon unter Angstzuständen leiden,
bevor der Bohrer zu surren beginnt.

In Berlin hat jetzt eine Gemeinschafts-
praxis mit diesen unhaltbaren Zuständen
aufgeräumt: Gebohrt und gebleacht wird in
einer freundlichen gelben Höhle. Rechte Win-
kel kommen in dieser Dünenlandschaft hoch
über dem Kurfürstendamm nicht mehr vor.
Alles ist weich gerundet und schmeichelt
den gereizten Nerven. Und wenn es das
nicht tut, dann können sich die Patienten
immerhin in dem Gefühl sonnen, dass sie in
Räumen unters Skalpell kommen, die von
den angesagtesten Kurvenbauern des Lan-
des, nämlich den Architekten des Büros
Graft, geplant wurden. Bekannt wurden die
Grafts mit einer roten Höhle: der Lobby des
Hotels Q in Berlin – vor allem aber mit ihrer
Freundschaft zu Brad Pitt. Da tut’s doch
gleich nicht mehr weh!  say

Schönheit ist nicht alles, gute Praxisarchitek-
tur ist aber erfrischend.   Foto Hiepler Brunier

Kofferpacken ist eine Wissenschaft für sich.
Da geht es um Hohlräume und Volumen, um
das Zusammenspiel von eckigen und runden
Formen, weichen und harten. Spätestens
wenn vor der Rückreise der Koffer nicht
mehr zugeht, weil die schön gefalteten
Shirts und Hemden jetzt getragen und ge-
knautscht viel mehr Platz brauchen, spätes-
tens dann ist ein Profi gefragt. Richtig kom-
pliziert wird es, wenn man seine Kleidung
halbwegs faltenfrei transportieren will. Des-
halb hat Puma jetzt die Tubism
Bag auf den Markt gebracht,
eine Tasche aus Leder
und Metall mit der
Form einer dicken
Röhre. Hosen,
Hemden, Ja-
cken werden
zu einer gro-
ßen Wurst ge-
rollt und wie ein
Plakat in die Röhre geschoben. Schick ist das
auf jeden Fall, aber wer mal vergeblich
versucht hat, ein einfaches T-Shirt knitter-
frei zu rollen, der weiß, wie es ein paar
Stunden später ausschaut – Stichwort Plis-
see. Aber vielleicht ist die Tubism Bag aus
der Reihe „96 hours“ nicht nur für Kurzrei-
sen gedacht, sondern auch nur für Sportklei-
dung – und die ist ja meist knitterfrei. adr

699 Euro, www.96hours.com

Im Moment ist das Schreiben etwas mühsam.
Muskelkater. Meine Bizepse fühlen sich an
wie tiefgefrorene Schweinelenden. Das
kommt vom Einkaufen. Kürzlich habe ich
nämlich gelesen, dass man in seinen Alltag
Sport integrieren soll. Zu Hause nehme ich
eh schon regelmäßig die Treppe, allerdings
nur, weil wir keinen Aufzug besitzen. Man
kann aber zum Beispiel auch die Ellbogen
eng an den Körper legen und die Einkaufstü-
ten gleichmäßig rauf- und runterführen. Rauf
und runter. Wenn in den Tüten dann noch
ein paar Flaschen Cola oder mehrere Büchsen
Bier sind, wirkt sich das positiv auf den
Bizeps aus. Stand zumindest in dem Artikel.

Vor dem Fernseher sollte man ruhig mal
die Gesäßmuskulatur anspannen. Oder beim
Autofahren, am Schreibtisch, es gibt so viele
Gelegenheiten, etwas für den Körper zu tun.
Das fiel mir kürzlich ein, als ich mit einer
Freundin in der Kneipe saß und uns für einen
Moment der Gesprächsstoff ausging. Wäh-
rend sie erst an der Decke und dann auf dem
Vorhang nach einem neuen Thema suchte,
habe ich auf meinem Sitzkissen die Muskula-
tur angespannt und entspannt. Bis sie plötz-
lich rausplatzte: „Was hoppelst du denn so?“
Und schon waren wir mitten im Thema.

Jetzt weiß ich sogar, dass auch sie manch-
mal Alltagsgymnastik macht – und zwar ein
Kombinationstraining aus Open-Air- und Mo-
bile-BBP (sprich: Bauch-Beine-Po an der Stra-
ßenbahn-Haltestelle und in der U-Bahn).
Dazu federt sie in Zeitlupe auf den Zehenspit-
zen und spannt gleichzeitig Bauch und Hin-
terteil an. Die eigentliche Herausforderung
besteht darin, das unbemerkt zu machen.
Denn Tatsache ist: bei heimlicher Gymnastik
erwischt zu werden ist fast so peinlich wie
beim Geschäftsessen festzustellen, dass man
in Pantoffeln aus dem Haus ist.

Der Körper ist ja eine komplexe Angele-
genheit. Da gibt es Adduktoren, Abduktoren,
Extensoren, Flexoren und Rotatoren. So viel
Straßenbahn kann man gar nicht fahren, um
alles in Schwung zu halten. Deshalb trippeln
viele Leute gern mal auf der Tischplatte oder
spielen in ihrer Hosentasche. So bleiben we-
nigstens die Flexoren der Finger fit.

Besagte Freundin geht übrigens abwech-
selnd auf der Innen- und der Außenseite der
Füße die Treppe hoch. Dadurch werden ver-
schiedene Muskelgruppen belastet, und es
soll obendrein gegen Cellulite helfen. Im
Moment kann ich das zwar noch nicht mit
dem Auf und Ab meiner Einkaufstüten koordi-
nieren, aber ich bin dran.

Vor Jahren hat bei uns mal einer im Haus
gewohnt, der immer auf einem Bein die
Treppe hochgehüpft ist. Bis in den dritten
Stock! Das war natürlich ein ordentliches
Gestampfe und Gekeuche, sodass wir alle die
Köpfe aus der Tür streckten, ob sich da ein
Walross verirrt habe. Zum Glück ist er bald
wieder ausgezogen.

Jetzt aber genug. Bei dem Wetter rutscht
der Kreislauf gern mal runter bis unter die
Schuhsohle, deshalb will ich jetzt etwas Ze-
hengymnastik machen. Die sieht und hört
man wenigstens nicht. Ich habe ja mal bei
einer Bekannten übernachtet, die morgens so
komisch schnaufte. Erst zischte es „sch – sch
– sch“, dann kam ständig „ah, ah, ah“. Olala,
dachte ich noch und wollte schon beschämt
unters Kissen kriechen, als sie plötzlich aus
dem Schlafzimmer rannte. Nicht mit einem
Liebhaber, sondern einem Wadenkrampf.

Es ist Montagabend. Eric Sander ist froh,
seine Frau zu sehen – wenn auch nur auf dem
Bildschirm des Internettelefons. Er muss et-
was mit ihr besprechen: Der freie Buchhalter
hat zum ersten Mal eine feste Stelle angebo-
ten bekommen, allerdings in Indien. Bisher
hat er sich immer nur tageweise engagieren
lassen, um Zeit für die Kinder zu haben. Doch
nun sind sie alt genug für einen Kulturwech-
sel, und seine Frau könnte ihre Geschäftsrei-
sen reduzieren. Klingt seltsam? In zwanzig
Jahren wird das vielleicht normal sein.

Kaum eine Perspektive ist so reizvoll wie
der Blick in die Zukunft. Diesen hat Matthias
Horx mit seinem Zukunftsinstitut in Kelk-
heim von der esoterischen Spekulation zur
quasi akademischen Tätigkeit erhoben. Tech-
nologische Science-Fiction oder spektaku-
läre Zukunftsschauen findet man in seinen
neuesten Studien nicht. Folgt man Horx und
seinen Kollegen ins Jahr 2030, landet man
in einem Begriffsdschungel. Man begegnet
„Communiteens“, „Greyhoppern“ und „Latte-
macchiato-Familien“ und ist ohne Zukunfts-
lexikon verloren. Eines jedoch macht das
Schlagwort-Bombardement deutlich: Das An-
gebot an Lebensstilen wird vielfältiger, Selbst-
findung immer wichtiger.

„Wir sind längst im Zeitalter der Multigra-
fie angekommen“, sagt Andreas Steinle, der
Mitautor der Studie Lebensstile 2020. Jugend,
Berufstätigkeit, Ruhestand – die dreiteilige
Normalbiografie ist passé. Tatsächlich ma-
chen wir längst schon nicht mehr nur eine
Ausbildung, um dann einen Beruf zu ergrei-
fen und eine Familie zu gründen. Auch biolo-
gisches Alter und Geschlecht sagen nichts
mehr über unsere Bedürfnisse aus. Sechzig-
jährige jagen auf Snowboards die Pisten hi-
nunter, und Schüler gründen in ihrer Freizeit
Millionenunternehmen. Wir werden in Zu-
kunft häufiger Menschen begegnen wie Fauja
Singh, der mit 89 seinen ersten Marathon
lief, oder Gerhard Krauss, der mit 77 Jahren
ältester Teilnehmer des Wettbewerbs „Iron-
men Germany“ wurde. „Greyhopper“ nennt
Steinle diesen Lebensstil, der sich weiterver-
breiten wird.

Auch die Jugend verlässt die vorgegebe-
nen Pfade und bestimmt ihr eigenes Tempo.
So wie Aaron Voloj Dessauer, der derzeit im
Alter von 21 Jahren seine Promotion in
Rechtsphilosophie ablegt, werden in Zukunft
viele ihre Karrieren beschleunigen. Die Mid-
life-Crisis erleben diese „Young Globalists“,
wie Steinle sie nennt, bereits im Alter von 25
Jahren – sozusagen als Quarterlife-Crisis. Ne-
ben diesen Blitzkarrieristen steigt die Zahl
derer, die bewusst niemals in festgelegten
Berufszweigen ankommen, sondern in ver-
schiedenen Projekten ihren wechselnden In-
teressen folgen. Der eingeschlagene Lebens-
weg kann jedoch jederzeit geändert werden.
Alles wird immer (und immer wieder) mög-
lich. Aus welchen Mosaiksteinchen sich un-
ser Leben zusammensetzt, entscheiden wir
in Zukunft selbst.

„Selfness“ nennt Horx diese neue Kultur
der Ich-Gestaltung. Es sei der neue, alle
Lebensbereiche umfassende Megatrend. Zu-
erst Fitness, dann Wellness und jetzt Self-
ness? Ein neues Wort, das einen Kosmos an
Bedeutungen in sich birgt und bald zum
Marketingtrick für cholesterinfreie Marga-
rine verkommt? Horx verneint: „Zu Selfness
gehört eine neue Leidenschaft zur Ehrlichkeit

und eine Desillusionierung von Warenver-
sprechen.“ Doch was ist Selfness nun eigent-
lich? Bewusste Lebensführung und gesundes
Essen gehören laut Horx ebenso dazu wie
eine sinnvolle Arbeit. Die Selfness-Avant-
garde seien Frauen mit höherer Bildung, die
ihr Leben so ausbalancieren, dass sie sich
einer ständig verändernden Umwelt immer
wieder neu anpassen können.

Veränderungsbereitschaft wird auch vom
Arbeitnehmer von morgen verlangt. Dieser
sei im Jahr 2030 überwiegend Kreativarbei-
ter – und viel öfter noch Kreativarbeiterin,
davon sind Kirsten Brühl und Imke Keicher,
Autorinnen der Studie „Creative Work“, über-
zeugt. Dabei geht es nicht um künstlerische
Fähigkeiten, sondern um Selbstkompetenz –
neuerdings „Selfness“ genannt. Charakteristi-
kum der neuen Arbeitswelt sei laut Keicher:
„Die Menschen orientieren sich nicht mehr
am Arbeitsmarkt, sondern an dem, was ihnen
Spaß macht.“ Doch wie realistisch ist es,
seine Arbeitsbiografie nicht den ständig
wechselnden Bedürfnissen des Marktes anzu-
passen, sondern sie aus den eigenen Leiden-
schaften zu entwickeln? „Für Hochqualifi-
zierte wird es leichter, für die anderen schwe-
rer“, sagt Brühl. Tatsächlich sieht sie die
Lücke zwischen Arbeitsangebot und Arbeit-
nehmern weiter steigen.

„Anpassungszwänge führen immer zu
neuen Lösungen“, sagt Horx. Dies heißt unter
Umständen eben, dass der Schweizer Berg-
bauer seine Milchwirtschaft aufgibt und ei-
nen Streichelzoo betreibt – oder eine hoch-
spezifische Kräutermilch erzeugt. In der flui-
den Arbeitswelt von morgen wird Austausch-
barkeit zum Risikofaktor. Der Schreiner Wer-
ner Heilbronner bestätigt die Tendenz:
„Heute muss ein Tisch nicht mehr handwerk-
lich gut sein, sondern einen Lebensstil reprä-
sentieren.“

Die kuscheligen Wellnesszeiten sind also
vorbei. Statt dauerhafter Entspannung steht
nun dauerhafte Veränderung auf dem Pro-
gramm. Selfness, so scheint es, heißt nicht
mehr arbeiten, um zu leben, sondern leben,
um zu arbeiten. Die neue „Work-Life-Ba-
lance“ wird selbst im Urlaub geübt, aus dem
man nicht erholter, sondern erfahrener zu-
rückkommen will. „Die Grenzen zwischen
Freizeit und Erwerbstätigkeit werden durch-
lässiger“, so Brühl und Keicher. Arbeiten und
Leben kommen also wieder zusammen, wie
es vor der industriellen Revolution Alltag war

– mit allen Vor- und Nachteilen. Sich Arbeit
mit nach Hause zu nehmen, das kennen wir
ja bereits.

„Die Arbeit verliert ihren Arbeitsplatz“,
sagt Brühl voraus. „Sie befreit sich aus der
Enge der Büros und breitet sich überall dort
aus, wo es Zugang zum Internet gibt.“ Das
können Cafés sein, Wohnzimmer oder ex-
terne Meetingräume. „Keiner wird sich mehr
vorschreiben lassen, wann, wo und wie er zu
arbeiten hat“, sagt Holm Friebe. In seinem
virtuellen Unternehmen Zentrale Intelligenz
Agentur (ZIA) gibt es kein Firmengebäude,
keine festen Arbeitszeiten, niemand ist fest
angestellt. Jeder macht, was er will und was
er kann – sei es, Puppenkleider nähen und

diese im Internet verkaufen oder Marketing-
strategien entwickeln. „Im Web 2.0 finden
selbst brotlose Hobbys noch Verwertung“, so
Friebe. „Digitale Bohème“ nennt er seinen
Lebensstil, der derzeit enormen Zulauf er-
fahre.

Wir befinden uns im tiefgreifendsten
Wandel der Arbeit seit der industriellen Revo-
lution, meint das Zukunftsinstitut. Vielleicht
steht an dessen Ende das, was Horx die
große, säkulare Utopie unserer Tage nennt:
reife Individualität – oder aber eine Kultur
der selbstverliebten Ichlinge. Womöglich blei-
ben wir aber auch einfach nur wir selbst.

www.zukunftsinstitut.de

Wenn man mit der netten Hotelchefin
Conny Weiß telefoniert hat, will man am
liebsten sofort die Koffer packen und nach
Groß Breesen fahren. „Eigentlich ist das hier
ein großes Zuhause und gar kein Hotel“, sagt
sie frisch und fröhlich, und man will der
studierten Germanistin gerne glauben, wenn
sie behauptet: „Eigentlich gehören wir in die
Riege der Wellnesshotels, aber ich lehne das
Wort ab.“ Statt Moorbädern und Qigong
bietet das Mecklenburger Hotel den Erho-
lung suchenden Gästen Romane und Kurzge-
schichten, Krimis und Gedichte. Rund 80 000
Bände hat Conny Weiß gezählt, die sich
überall im Anwesen wiederfinden, nicht nur
ordentlich in Regalen, sondern – wie die
Chefin munter versichert – auch in großen
und kleinen Stapeln auf Treppen, Tischen,
Fußböden, im Bad und auf der Toilette.

Das wäre also eine wunderbare Urlaubs-
adresse für Menschen wie mich, die immer
an der Angst leiden, ihnen könnte in der
Ferne der Lesestoff ausgehen. Frau Weiß hat
außerdem ein Tauschsystem im Verhältnis
zwei zu eins eingeführt. Das heißt, jeder
Gast darf für zwei Bücher, die er mitbringt,
eines mitnehmen. Also eigentlich eine fantas-
tische Gelegenheit, überzählige Bücher loszu-
werden. Der Haken: „Es gelingt nur wenigen,
keine wieder mitzunehmen.“

Das Bücherhotel ist im Übrigen nicht
ganz klein. Es verfügt über sechzig Betten,

ein Restaurant, das Wert auf gute Weine
legt, und einen Wintergarten im Park. Das
1833 erbaute Gutshaus verfügt sogar über
ein eigenes Standesamt, was gerne von
Brautpaaren genutzt wird. Conny Weiß hatte
sich nach der Wende zuerst als Reiseunter-
nehmerin versucht, bevor sie „ihren Traum“
in Groß Breesen verwirklichte und das Anwe-
sen zum Hotel umbaute.

Der Internetauftritt macht Appetit. Er
bietet jede Menge literarische Veranstaltun-
gen („Die Entdeckung der Langsamkeit
2007“) und auch die im Fremdenverkehr
derzeit so beliebten Pakete. Da hat man zum
Beispiel die Wahl zwischen einer dreitägi-
gen „Litera-Radtour“ oder einem „erotischen
Wochenende mit aphrodisierenden Spei-
sen“. Wobei Arrangements wie „Kuschelzeit
für Leseratten“ und „Bett, Buch, Rotwein“ in
meinen Ohren fast unwiderstehlich klingen.
Die Preise sind moderat. Die Übernachtung
im Doppelzimmer inklusive Frühstück kos-
tet pro Person und Tag zwischen 45 und 49
Euro. Die Anfahrt aus Süddeutschland sei
natürlich langwierig, gibt die gebürtige
Mecklenburgerin Conny Weiß zu, aber auch
mit dem Zug möglich. Wenn man es dann
bis Güstrow oder Bützow geschafft habe,
würde das Hotel die Erholungssuchende
gerne vom Bahnhof abholen. sv

www.gutshotel.de

Eine Berliner Praxis macht die Zahnarzthölle zur Wohlfühlhöhle

Gelb beruhigt die Nerven
Deutschlands erstes Bücherhotel steht in Mecklenburg-Vorpommern

Urlaub in der Bibliothek
Tubism Bag für die Reise

Hosenrolle

BBP an der
Haltestelle
Man sollte Sport in den Alltag

integrieren – und wenigstens

mal mit den Zehen wackeln

> Communiteens: So nenne sich Jugendli-
chen, die im digitalen Zeitalter aufgewach-
sen sind und überwiegend im Internet nach
Gemeinschaft suchen. Sie kommunizieren
mit ihren Freunden hauptsächlich über
E-Mail und Chat.

> Inbetweens: Der Inbetween wechselt von
einem Projekt zum nächsten, von einer
Stadt zur anderen und legt sich auf nichts
fest. Ständiger Übergang ist der Lebensent-
wurf des beruflichen und sozialen Dauer-
hospitanten, der den Hauptwohnsitz über-
wiegend bei den Eltern hat.

> Young Globalists: Im Gegensatz zu den
Inbetweens sind sie bereits in jungen Jahren
beruflich etabliert. Exzellente Ausbildung
und globale Netzwerkfähigkeit verhelfen ih-
nen zu Blitzkarrieren.

> Die neuen Familien: Die „Super-Daddys“
und „Tiger-Ladys“ leben in der neuen Fami-
lie die Geschlechtergleichberechtigung. Zu-
weilen kommt es dabei zur Umkehrung der
bisherigen Rollen. Super-Daddys verzichten
zu Gunsten der Kinder auf die Karriere,
Tiger-Ladys dringen in Unternehmen in die
Führungsetagen vor.

> Latte-macchiato-Familien: Junge Familien
mit Wunschkindern. Sie bleiben in der
Stadt, weil sie mobil sein wollen und das
städtische Angebot schätzen.

> VIB-Familien: Das späte Kind ist für die
Very-important-Baby-Familie logischer Kar-
riereschritt. Entsprechend wird viel Ehrgeiz
in die Erziehung gesteckt. Das Motto: Big
mother is watching you.

> Netzwerkfamilien: Sie leben in lockeren,
aber verbindlichen Beziehungs- und Versor-

gungsmodellen, die in der Zusammenset-
zung ihrer Mitglieder offen sind. Expartner,
Freunde und Nachbarn können ebenso dazu-
gehören wie Großeltern und die eigenen
Kinder.

> Die neuen Alten: Silverpreneure ziehen
lebenslanges Lernen und Arbeiten dem Ru-
hestand vor. Super-Grannys sind zwar sor-
gende Mütter, Omas und Uromas, das Frei-
zeitleben ist ihnen aber ebenso wichtig. Sie
treffen sich mit Freundinnen zur Gymnastik,
zum Kochen oder Kulturgenuss.

> Greyhopper: Sie suchen neue Herausforde-
rungen: Kilimandscharo mit siebzig Jahren,
Marathon mit 82 – der medizinische Fort-
schritt macht diesen sportlich-spirituellen
Lebensstil möglich. am

Quelle: „Lebensstile 2020“, eine Studie des
Zukunftsinstituts Hamburg

Mit 25 Jahren schon
in der Midlife-Crisis
Das Ende der Normalbiografie: wie wir 2020 leben werden

Lebenstile 2020

Von Adrienne Braun

Die Phasen Jugend, Beruf, Rente
sind eher die Ausnahme

Der Mensch orientiert sich
daran, was ihm Spaß macht

Künftig wird es mehr „Young Globalist“ geben, die sich nicht mehr auf einen Beruf und Lebensweg
festlegen und zum Arbeiten nur noch einen Internetanschluss brauchen. Foto Caro

Von Annika Müller
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